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mit dieser Ausgabe der „Blätter aus 
dem Diakonissenhaus Stuttgart“ geht 
das Jahr 2016 seinem Ende entgegen. 
Damit verabschieden wir uns auch 
vom Jahresthema „Heimat ist …“, 
das uns in vielen Veranstaltungen und 
Bezügen begleitet hat.

Erinnern Sie sich noch an den Anfang 
dieses Jahres? Erinnern Sie sich an 
für Sie wichtige und prägende Erleb-
nisse in diesem Jahr? Woran erinnern 
Sie sich besonders? Und haben Sie 
schon einmal überlegt, wie weit 
Ihre Erinnerung in die Vergangenheit 
zurück reicht?

Das Thema dieses Heftes lautet „Erin-
nerung“. Erinnerungen führen mich 
zurück zu dem, was war, was mein 
Leben bestimmt hat und geprägt hat. 
Dies kann in positiver und negativer 
Weise sein. 

Der deutsche Schriftsteller Jean 
Paul (1763 – 1825) schrieb: „Die 
Erinnerung ist das einzige Paradies, 
aus dem wir nicht vertrieben werden 
können.“ Und in diesem Satz wird 
die Kraft deutlich, die Erinnerungen 
für das Leben eines Menschen haben 
können. Hier bei Jean Paul geht es 
vor allem um die bergende Kraft der 
Erinnerungen, die Menschen Heimat 
geben kann.

So möchten Sie diese Blätter mitneh-
men auf eine Erinnerungsreise – in 
ganz verschiedener Hinsicht. So erfah-
ren Sie, weshalb aus psychologischer 
Sicht Erinnerungen wichtig sind für 
uns Menschen. In der Altenpflege 
begegnet das Thema Erinnerung Men-
schen auch unter dem Aspekt, dass 
für dementiell erkrankte Menschen 
Erinnerungen verloren gehen und dies 
besondere Anforderungen an Heime 
stellt.

Daneben werden Sie das Thema 
Erinnerung im biblisch-theologischen 
Zusammenhang entdecken, aber auch 
Erinnerungen aus der Geschichte der 
Diakonissenanstalt finden – sowohl 
die ganz persönliche Erinnerung in 
Form eines Lebensbildes wie auch 
ein historischer Rückblick auf die 
Geschichte des Diakonissenplatzes, 
an dem heute das Gesundheitshaus 
seinen Platz gefunden hat.

Und wenn in zahlreichen Artikeln auf 
das geblickt wird, was sich in der Dia-
konissenanstalt, im Diakonie-Klinikum 
und der Diak Altenhilfe ereignet hat, 
so ist auch dies ein Stück Erinne-
rungsarbeit – Erinnerung an Ereig-
nisse, aber auch an Menschen.

Wir freuen uns, wenn Sie sich immer 
wieder an die Diakonissenanstalt 
und an unser Gesamtunternehmen 
erinnern und so mit uns verbunden 
bleiben.

Eine gute Lektüre wünscht Ihnen
Ihr

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor
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Veranstaltungen
„Wir bleiben auf dem Teppich unserer  
Möglichkeiten und vertrauen, dass er fliegen kann“ 
– Jahresthema 2017

Unsere Angebote nehmen Fragen der 
fachlichen und diakonischen Kompe-
tenz gleichermaßen in den Blick. Die 
Übersicht zeigt eine Auswahl.

„Anderen mit Humor und Leichtig-
keit begegnen“ – Seminar
Di., 14. Februar 2017 

Exerzitien im Alltag oder Geistlich 
leben im Alltag –  
„Mein Herz klopft …“
Gruppenabende jeweils montags 
17.45 Uhr, ab 20. Februar bis  
10. April 2017

Auf dem blauen Sofa:  
„Schuldenfrei. Zukunft frei!“
Di., 14. März 2017, 18 Uhr

„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum MitmachTanzSeminar“  
Gesangbuchlieder als Tänze  
entdecken!?
Sa., 18. März 2017

„… gleich kommen die Gäste!“ – 
Service und Kommunikation bei der 
Gästebewirtung
Do., 30. März 2017 

Bibeltage am Bodensee:  
Begegnung mit biblischen Texten 
– Wohnen im Zeppelin – Haus am 
Bodensee – Kultur und Entspannung
Mo. bis Fr., 24. bis 28. April 2017

„Versöhnung mit sich, mit  
anderen, mit Gott“ – Seminar
Mi., 10. Mai 2017

„Die vier Evangelien“ – Bibelkurs
Gruppenabende jeweils dienstags  
18 bis 21.30 Uhr, 16. und 30. Mai; 
20. Juni; 4. und 18. Juli 2017

„Das ist doch kein Leben 
mehr …“ – Lebensqualität als 
Gesichtspunkt ethischer Entschei-
dungsfindung – Fachtag
Di., 20. Juni 2017

Auf dem blauen Sofa:  
„Die Magie des Lebens“
Mo., 26. Juni 2017, 18 Uhr

Besinnungsnachmittag  
im Mutterhaus
Mi., 18. Juni 2017, 15 bis 18 Uhr

„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Konzert mit Frühstück“  
– feinsinnige Lieder vom kleinen und 
vom großen Glück mit Thomas und 
Rotraut Knodel
Sa., 15. Juli 2017

Bibeltage im Mutterhaus:  
Begegnung mit biblischen Texten – 
Wohnen im Mutterhaus – Kultur  
und Freizeit in Stuttgart
Mi. bis So., 2. bis 6. August 2017

Ausstellung im Mutterhaus –  
„Gott sei Dank!“  
mit Bildern von Gabriele Koenigs
Vernissage, Fr., 8. September 2017, 
17 Uhr; bis zum 2. Dezember 2017

„Work-Life-Balance“ – den  
eigenen Lebensrhythmus finden  
– Fachtag
Do., 14. September 2017

Alle Angebote sind im Mutterhaus, 
Rosenbergstraße 40, 70176 Stuttgart.

Das ausführliche Programm erhalten 
Sie kostenlos unter  
www.diak-stuttgart.de
angebote@diak-stuttgart.de
Tel.: 0711 991-4040

Zusammenkommen und Feiern

Liturgische Nacht – gemeinsam ins neue 
Jahr 2017 gehen
Sa., 31. Dezember 2016 ab 20 Uhr
•	 Die Gäste sind eingeladen, auf die Bot-

schaft der neuen Jahreslosung zu hören, 
sowie Rückschau zu halten auf das ver-
gangene Jahr.

•	 Ab 20.30 Uhr kurze Andachten im stünd-
lichen Rhythmus, Raum der Stille, Singen 
an der Krippe, Lichterweg im Mutterhaus-
garten, meditativer Tanz und mehr.

•	 0.15 Uhr: Agapefeier mit geteiltem Brot, 
Trauben, Wasser und Wein.

163. Jahresfest

Do. 25. Mai 2017
•	 10 Uhr: Gottesdienst in der Stiftskirche
•	 Ab 12 Uhr: Mittagessen und fröhliches  

Programm für die ganze Familie
•	 14 Uhr: „Luther“ mit Dein Theater  

(Theateraufführung)
•	 16.30 Uhr: Konzert in der  

Diakonissenkirche
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E R I N N E R N  …

Wird sie bis an die Oberfläche meines Bewusstseins gelangen, diese 
Erinnerung, jener Augenblick von einst, der, angezogen durch einen 
ihm gleichen Augenblick, von so weit her gekommen ist, um alles in 
mir zu wecken, in Bewegung zu bringen und wieder heraufzuführen?*

Im Alter von etwa drei Jahren begin-
nen Menschen, subjektiv Erlebtes 
abzuspeichern. Und je älter sie 
werden, desto mehr kommt an Erin-
nerungen hinzu. Ähnlich wie in einem 
Rucksack trägt man dann einiges 
an Erfahrungen und Erlebnissen mit 
sich herum – manches wiegt hierbei 
schwerer, manches spürt man kaum, 
wieder anderes kann das „Gewicht“ 
manch einer Begebenheit etwas 
leichter machen.

Es gibt im Laufe eines Lebens unzähli-
ge Erinnerungen. Insbesondere dieje-
nigen, welche mit starken Emotionen 
verknüpft sind, bleiben meistens sehr 
wach und rege in unserem Gedächt-
nis. Sich erinnern kann uns traurig 
oder glücklich machen, ängstlich, 
hoffnungslos, wütend oder aber auch 
etwas sehr Beruhigendes und Tröst-
liches hervorrufen und uns zuversicht-
lich stimmen.

Erinnerungen sind Brücken in 
die Vergangenheit

Die Ereignisse in unserem Leben  
bilden unsere Identität, lassen uns  
zu dem werden, wer wir sind. 
Dies gilt sowohl für jeden 
Einzelnen, der seine 

ganz individuellen Erinnerungen mit 
sich trägt, als auch für Familien, 
Generationen, Völker und Kulturen, 
die oftmals ein kollektives Gedächtnis 
ausbilden.

Durch unsere Herkunft, Lebensum-
stände, Kulturen und Religionen sind 
wir von Anfang an vielfachen Einflüs-
sen ausgesetzt. Können wir hier gute 
Erfahrungen machen, beispielsweise 
in den Beziehungen zu den Eltern, 
ermöglicht dies durch das Entstehen 
von „Urvertrauen“ im Allgemeinen 
eine stabile Basis für das weitere 
Leben. Auch Rituale und Traditionen 
können als stützend und haltgebend 
erlebt werden. Andererseits bleiben 
auch bedrohliche Erlebnisse, wie 
beispielsweise Krieg, Flucht und 
Vertreibung oft noch über Generati-
onen hinweg in einem sogenannten 
„Transgenerationalen Gedächtnis“ 
gespeichert und können entspre-
chende Auswirkungen auf die Nach-
kommen haben. Erinnerungen sind 
somit Brücken in die Vergangenheit 
und bilden, ob sie uns bewusst sind 
oder unbewusst bleiben, das Funda-
ment unserer Persönlichkeit und 
machen sie letztendlich aus. 

Erinnerungen sind Brücken in die Vergangenheit

Erinnerungen durch Sinnes-
reize wecken

Unser Erleben und unser Handeln 
beruht darauf, was wir für vorherge-
hende Erfahrungen gemacht haben, 
auch wenn uns diese schon „verges-
sen“ scheinen. Sich nicht willentlich 
an etwas erinnern zu können, bedeu-
tet aber nicht grundsätzlich, dass 
eine Erinnerung verloren ist. Durch 
sogenannte „Hinweisreize“ (beispiels-
weise Gerüche, Bilder, Musik, ...) kann 
man sich plötzlich wieder an längst 
verloren Geglaubtes erinnern und man 
wird erneut mit seinen damaligen 
Gefühlen und Empfindungen konfron-
tiert. 

Wer kennt das nicht? Man hört eine 
bestimmte Melodie oder riecht einen 
vertrauten Geruch – und plötzlich 
taucht eine Erinnerung auf, die einen 
in längst vergangene Zeiten zurück-
versetzt.

Ein sehr berühmtes Beispiel für 
einen solchen Hinweisreiz ist der 
Geschmack eines in Lindenblütentee 
getauchten Gebäckstücks namens 

„Petite Madeleine“, 
wodurch 
Marcel 
Proust in sei-
nem Roman 
„Auf der 

© Hape Bolliger/pixelio.de
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Suche nach der verlorenen Zeit“ an 
einen glücklichen Moment seiner 
Kindheit erinnert wurde.

Erinnerungen sind immer  
auch subjektiv

Warum aber erinnern wir uns an 
gewisse Dinge, während andere uns 
nicht mehr bewusst zugänglich sind? 
Unser Gehirn ist vergleichbar mit 
einem Computer, auf welchem wir 
unsere Erlebnisse abspeichern. Wenn 
wir uns etwas merken, verstärken 
bestimmte Nervenzellen ihre Ver-
bindungen untereinander und bilden 
gemeinsame Netzwerke aus. Eine 
wesentliche Beobachtung ist, dass 
je stärker uns ein Ereignis emotional 
berührt, desto zuverlässiger wird es 
im Gehirn abgespeichert. Die „erste 
große Liebe“, eine besondere Reise, 
die Geburt eines Kindes, der Tod 
eines nahestehenden Menschen, ein 
Unfall, und so weiter. Jeder kennt 
solche Ereignisse, bei welchen sich 
szenisch eine Erinnerung in unser 
Gedächtnis wie „eingebrannt“ hat. 
Eine Erklärung für die Verbindung 
zwischen emotionaler Wahrnehmung 
und Erinnerungsfähigkeit könnte sein, 
dass an unserem Gedächtnis ver-
schiedene Hirnregionen aktiv beteiligt 
sind. Neue Informationen gelangen 
zunächst in den sogenannten Hip-
pocampus, der gemeinsam mit der 
Amygdala ein Teil des Limbischen 
Systems ist, welches auch für unsere 
Gefühlswelt verantwortlich ist. Erst 
danach folgt die Speicherung im 

Langzeitgedächtnis im Bereich der 
Hirnrinde.

So kann es sein, dass mehrere Men-
schen ein und dasselbe Ereignis 
(beispielsweise die Beerdigung der 
Großmutter) erlebten und dennoch 
sehr unterschiedliche Erinnerungen 
daran haben, da jeweils verschiedene 
Gefühle ausgelöst beziehungsweise 
diese abweichend bewertet und zuge-
ordnet wurden. Ein rein objektives 
Erinnern scheint also gar nicht mög-
lich zu sein, es liegt immer auch eine 
subjektive Wahrnehmung vor.

Sich erinnern ist ein wichtiger 
Vorgang, um verstehen zu können, 
wie wir zu den Menschen – mit all 
unseren Wünschen, Hoffnungen, Sor-
gen und Ängsten – werden konnten, 
die wir heute sind. 

Wenn Erinnerungen verdrängt 
werden

Manche Erlebnisse unserer Vergan-
genheit sind aber auch so schmerz-
haft, dass wir sie am liebsten aus 
unserem Gedächtnis verbannen wol-
len. Was emotional nicht mehr erträg-
lich ist, wird normalerweise verdrängt 
oder verleugnet. Bei traumatischen 
Erlebnissen 
kann es sogar 

passieren, dass sich der Betroffene 
gar nicht mehr bewusst an das 
Ereignis erinnern kann, häufig aber 
irgendwann in seinem weiteren 
Leben psychische oder körperliche 
Beschwerden bekommt, die letztend-
lich darauf zurückzuführen sind.

Aber auch bei weniger schwerwie-
genden Erlebnissen kann die Erin-
nerung daran Menschen in ihrem 
täglichen Leben sehr belasten und 
einschränken. Im Rahmen einer 
Psychotherapie können ungelöste 
Konflikte, Enttäuschungen und 
Verletzungen in der eigenen Biogra-
phie in einem geschützten Umfeld 
aufgearbeitet werden, so dass es 
möglich wird, einen neuen, weniger 
einschränkenden Umgang damit zu 
finden und zugleich eine emotionale 
Entlastung zu erfahren. Mit der 
Unterstützung des Therapeuten kann 
sich der Betroffene über die Verknüp-
fungen zu früheren Erfahrungen in 
seinem heutigen Verhalten und Erle-
ben besser verstehen lernen. 

Irma Marwedel
Oberärztin 
Klinik für Psychosomatische Medizin 
Diakonie-Klinikum Stuttgart

* Aus: Proust, Marcel, Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit

		

Durch Düfte können  
Erinnerungen geweckt  

werden, zum Beispiel  
an einen schönen  

Urlaub in der Provence
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Erinnern und Erinnerung sind 
zwei Begriffe, die sich auch in 
der Bibel immer wieder finden. 
Vor allem in der hebräischen 
Bibel spielen für den Glauben und 
das Leben Erinnerung und das 
Gedenken eine wichtige Rolle.

Glauben heißt sich erinnern

Glaube heißt auch, sich zu erinnern an 
das, was war, wie Gott gehandelt hat, 
aber eben immer, um dann im Leben 
jetzt zu handeln und zu glauben. Das 
Gedenken an die Taten Gottes ist 
immer damit verknüpft, dass es einen 
Impuls für das gegenwärtige Leben 
enthält.

Der evangelische Theologe Jürgen 
Ebach hat dies sehr deutlich zum 
Ausdruck gebracht, wenn er – mit den 
Worten spielend – von „Geh denken!“ 
spricht und sagt, dass damit zum Aus-
druck gebracht wird, „dass Erinnerung 
nicht stehen bleiben darf, dass sie 
etwas in Bewegung setzen soll – und 
zunächst uns selbst“.

An die dreihundertmal findet sich in 
der hebräischen Bibel das Wortfeld 
zachar – „gedenken“. So auch bei-
spielsweise im fünften Mosebuch: 
„Erinnert euch an den langen Weg, 
den der Herr, euer Gott, euch bis 
hierher geführt hat …“ 5. Mose 8,2 
(Übersetzung Hoffnung für alle). Eben-

so findet sich das Gedenken im zwei-
ten Mosebuch, wenn bei den Zehn 
Geboten zum Sabbatgebot eingeleitet 
wird: „Gedenke des Sabbattages, 
dass du ihn heiligest“ (2. Mose 20,8).

Wer sich an den Sabbattag erin-
nert, der oder die erinnert sich an 
Gott selbst, der auch sechs Tage 
gearbeitet hat und am siebten Tag 
ruhte. Und wer sich erinnert, der wird 
Konsequenzen aus dieser Erinnerung 
ziehen für das eigene Leben. Erinne-
rung gestaltet also ganz konkret das 
eigene Leben – die Erinnerung lässt 
innehalten, lässt aufatmen, lässt mich 
Dinge aus der Hand legen und mich in 
dem, was ich tue, selbst hinterfragen. 
Die Erinnerung an den Gott, der selbst 
ruhte in seinem Schöpferwerk, weist 
mich als Mensch darauf hin, dass 
nicht alles von mir und meiner Akti-
vität abhängt. Deshalb kann auch ich 
Pause machen, aufatmen. „Gedenke 
des Sabbattages“ heißt also zum Bei-
spiel auch „Gönne dir ein Aufatmen, 
Mensch!“

Immer wieder erinnern die Texte der 
hebräischen Bibel so an Gott und 
sein Wirken – eben auch deshalb, 
weil daraus die Zuversicht und das 
Vertrauen wachsen sollen, dass Gott 
auch jetzt und heute wirkt – bei mir, 
für mich.

Wir stehen in einer Geschich-
te von Menschen, denen sich 

Gott zuwendet

In anderem Zusammen-
hang geht es auch um das 
Erinnern – nämlich in den 
sogenannten Genealo-
gien, die sich in beiden 

Teilen der Bibel finden. Nur zwei 
seien genannt: 1. Mose 4, 17 und 18 
(hier werden Kains Nachkommen in 
genealogischer Weise genannt) und 
Matthäus 1, 1-17 (Jesu Stammbaum). 
Wenn solche Stammbäume angeführt 
werden, geht es nicht um eine histo-
rische Frage, wer alles gelebt hat, 
sondern dieses Erinnern steht immer 
ganz im Zeichen der Gegenwart. In 
diesen Genealogien wird denen, die 
jetzt sind, erzählend erklärt, wer sie 
sind, zu wem sie gehören. Gerade die 
Erinnerung an Jesu Herkunft, wie sie 
sich hier im Matthäusevangelium fin-
det, ist dabei interessant. Denn neben 
der patriarchalen Linie der Männer 
finden sich dort ja sehr eigenwillige 
Frauengestalten, die eben nicht die 
Stammmütter Israels sind, sondern 
Frauen, die in einer patriarchalen 
Welt eher unmöglich waren. Frauen 
wie Tamar, Rahab, Rut und Batseba 
sind stammesfremde Frauen, Außen-
seiterinnen, zum Teil Frauen mit eher 
zweifelhaften Geschichten. Doch 
sich an diese Frauen zu erinnern, die 
in Jesu Stammbaum zu finden sind, 
macht den Blick frei auf den Gott, der 
auf den krummen Linien des Lebens 
gerade schreibt.

Ja, auch Maria, Jesu Mutter, fiel aus 
dem Rahmen, passte nicht ins Sche-
ma – als unverheiratete Frau! Doch es 
geht um Gott, der sich seinen Men-
schen zuwendet. Daran sollen wir uns 
erinnern.

Erinnerung macht Leben  
möglich

Im zweiten Mosebuch findet sich ein 
weiterer Satz, in dem es um Erinne-
rung geht: „Einen Fremdling sollst du 

Erinnerung als Thema der Bibel 
Erinnern als Kraft für das Heute

© BillionPhotos.com - Fotolia.com
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nicht bedrücken! Ihr wisst, wie es den 
Fremden zumute ist; denn Fremde wart 
ihr selbst in Ägypten.“ (2. Mose 23,9)

Die Erinnerung an die eigene 
Geschichte als Fremde wird zum 
Grund der Weisung, die Fremden nicht 
zu bedrücken. Selbstverständlich ist 
diese Schlussfolgerung so ja keines-
wegs. Aus der Erfahrung des eigenen 
Fremdseins könnten auch andere 
Schlüsse gezogen werden. 
Es könnte auch heißen: „Die Fremden 
darfst du bedrücken, dir ist es ja letzt-
lich auch nicht anders ergangen, als 
du Fremdling warst in Ägypten!“  
Und wie oft wird so gehandelt?

Das sind zwei unterschiedliche 
Modelle der Erinnerung. Einmal führt 
Erinnerung dazu, dass sich Dinge 
immer und immer wieder wiederho-
len. Es geht immer so weiter. Unrecht 
wird mit Unrecht beantwortet.

Biblische Erinnerung hat aber eine 
andere Zielrichtung. Wenn die Bibel 
zum Erinnern aufruft, geht es darum, 
dass das Erinnerte nicht immer wie-
derholt wird. Damit es weitergehen 
kann, soll es nicht immer so weiterge-
hen! Die eigene Erfahrung wird zum 
Grund, anderen nicht anzutun, was 
einer und einem selbst widerfuhr.

Biblische Erinnerung hat zum Ziel, 
dass es eine Zukunft gibt, ein Wei-
tergehen – aber es soll eben nicht 
immer so weitergehen wie bisher.

„Das tut zu meinem  
Gedächtnis …“

Auch in den neutestamentlichen 
Texten finden wir das Thema der 

Erinnerung. In den Worten, die von 
Jesu Mahl mit seinen Jüngern berich-
ten, werden wir hineingenommen in 
die Geschichte Jesu, in die Leidens-
geschichte Jesu.

Jesus sagt zu seinen Jüngern, die mit 
ihm aßen und tranken: „Das ist mein 
Leib, der für euch gegeben wird; das 
tut zu meinem Gedächtnis“ (Lukas 
22, 19; 1. Korinther 11,24). Wenn wir 
uns im Feiern des Abendmahls an 
Jesus erinnern, der vor seinem Tod 
mit seinen Jüngern zusammen war, 
dann wird damit das Leiden Jesu mit 
der Geschichte aller Leidenden und 
Verfolgten verbunden.

Und im erinnernden Feiern wer-
den wir hineingenommen in Jesu 
Geschichte selbst. Gedenken beim 
Abendmahl heißt: Wir bekennen uns 
dazu, dass wir hineingenommen sind 
in die Geschichte Gottes mit den 
Menschen. Die Erinnerung an Jesus 
bringt mich in Verbindung mit dem 
Gott, der sich schon immer an seine 
Menschen erinnert hat und der in 
Jesus Mensch wurde. Die Erinnerung 
an Jesus erinnert daran, dass Gottes 
Reich Wirklichkeit ist – inmitten des 
Jetzt meines Lebens. Und das soll 
mich aufbrechen lassen ins Leben. 

Ralf Horndasch 
Direktor

Glasfenster im Foyer vor der Diakonissenkirche
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Auch in Bethanien ist der Wohnbereich 
für Demenzkranke viel zu klein für die 
vielen Anfragen. Aus diesem Grund 
haben wir uns entschieden, mit der 
Erneuerung des Pflegezentrums Betha-
nien die Kapazität auf circa 100 Plätze 
zu verdoppeln und ein eigenes Heim 
für Demenzkranke zu bauen. Spezi-
fische Angebote für Menschen mit und 
ohne Demenzerkrankung sind sinnvoll. 

Was zeichnet nun ein 
Pflegeheim für Demenzkranke 
besonders aus? 

Das Konzept in Bethanien verfolgt 
drei Kernpunkte, nämlich

Sinne anregen
Wir geben einfache positive Sinnes-
reize, die Demenzkranke zu Verhal-
tensweisen motivieren, die gut für sie 
sind. Verhält sich ein Demenzkranker 
„vernünftiger“, so geht sein Hilfebe-
darf zurück und er wird selbststän-
diger. Solch ein positiver Sinnesreiz 
ist beispielsweise der Duft von frisch 
gebackenem Kuchen, der zum Essen 
anregt.

Orientierung erhalten
Mit dem Verlust der Erinnerung geht 
die Orientierung zu Raum und Zeit, 
zur Person und zur Situation verlo-
ren. Dieser Prozess kann ver-
langsamt werden, indem 
ständig Orientie-
rungspunkte 
gesetzt 
werden. 

Die Orientierung zur Zeit wird zum Bei-
spiel verbessert, indem der Tag eine 
klare und wiederkehrende Struktur hat, 
aber auch durch technische Einrich-
tungen, wie eine Beleuchtung, die dem 
Tagesablauf folgt.

Bewohner in Bewegung bringen
Im Alter wird Bewegung mühsam und 
die Sturzgefahr steigt. Dennoch ist 
Bewegung wichtig für die körperliche 
Verfassung und das Wohlbefinden. Mit 
individuellen Mobilisierungsplänen und 
mit viel Platz für Bewegung werden 
demenzkranke Bewohner motiviert, 
sich zu bewegen.

Anforderungen an Pflegeheim-
gebäude für Menschen mit 
Demenz

•	 Aufgrund der schlechten Orien-
tierung können Demenzkranke 
das Pflegeheim nur in Begleitung 
verlassen. Um sich dennoch gut 
bewegen zu können, müssen die 
beschützten Wohnbereiche und die 
Gemeinschaftsräume größer sein 
als in normalen Pflegeheimen.

•	 Um zu verhindern, dass Demenz-
kranke ihre beschützte Umgebung 
verlassen und sich dadurch in 
Gefahr bringen, gibt es intel-
ligente Schließanlagen, die 
den unbeabsichtigten Zutritt zu 
bestimmten Räumen oder das 
unbeabsichtigte Verlassen des 
Wohnbereichs verhindern.

•	 Demenzkranke haben eine einge-
schränkte Wahrnehmung zu Hygie-
ne und sie nehmen Gerüche anders 
wahr. Auch wenn die Pflegekräfte 
stets um Sauberkeit und frische 
Luft bemüht sind, so herrscht oft 
„dicke Luft“ im Pflegeheim. Eine 
kontrollierte Be- und Entlüftung 
kann hier für Abhilfe sorgen, was 
für alle angenehm ist.

•	 Der Tag-Nacht-Rhythmus ist wich-
tig für unser Leben. Eine immer 
gleiche Tagesstruktur fördert den 
Erhalt des Tag-Nacht-Rhythmus bei 
Demenzkranken. Das wird wirksam 
unterstützt durch eine Beleuchtung, 
die dem Tagesablauf folgt.

Die genannten baulichen Anforderun-
gen sind mit der Regelfinanzierung für 
Pflegeheime nicht umsetzbar. Eine kon-
trollierte Be- und Entlüftung kostet zum 
Beispiel etwa 320.000 € zusätzlich, 
eine intelligente Schließanlage mit 
Weglaufschutz etwa 290.000 €. Wir 
suchen deshalb nach Fördermitteln und 
Spenden, um demenzkranken Bewoh-
nern ein Pflegeheim bauen zu können, 
das ihren besonderen Bedürfnissen 
entspricht. Je mehr Mittel wir einwer-
ben, desto mehr können wir umsetzen. 
Auch Ihre Unterstützung ist herzlich 
willkommen!

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Wenn die Erinnerung vergeht 
Konzept zur Erweiterung des Wohnbereichs für Demenzkranke in Bethanien

In Deutschland leben gegenwärtig rund 1,5 Millionen Demenzkranke 
und jedes Jahr treten etwa 300.000 Neuerkrankungen auf.1 Aufgrund 
der demografischen Entwicklung gibt es mehr Neuerkrankungen als 
Sterbefälle, sodass die Zahl der an Demenz Erkrankten kontinuierlich 
zunimmt, zumal bei Prävention und Therapie derzeit kein Durchbruch in 
Sicht ist.

 1Quelle: Deutsche Alzheimer Gesellschaft8
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„Lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiss nicht, was er dir Gutes getan 
hat.“ Dieses Psalmwort steht jedes 
Jahr über dem Jubiläum. Ein Blick in 
den Psalm 103 öffnet die Augen für 
das, wofür es sich zu danken lohnt: 
Gesundheit, Bewahrung, Güte und 
Barmherzigkeit, Vergebung, Geborgen-
heit in der Liebe Gottes. 

Dankbarkeit ist zu allermeist das 
vorherrschende Gefühl beim Blick auf 
den eigenen Lebensweg. Gleich am 
ersten Tag der Rüstzeit nehmen wir 
uns Zeit, auf einzelne Stationen im 
Schwesternleben zu blicken und an 
den Erinnerungen teilzuhaben. Gelun-
genes und auch Schwieriges kommt 
zur Sprache.

Da sind die Erinnerungen an die 
Krankenpflegeausbildung in der 
Nachkriegszeit, an das gemeinsame 
Leben und Lernen, an die biblisch-
diakonische Ausbildung, an die Zeit 
im Schwesternwohnheim. Eindrück-
lich wird von den Arbeitsgebieten in 

den Gemeinden, den Krankenhäusern, 
Kinderstationen und Pflegeheimen 
erzählt. Aber nicht nur Erlebnisse aus 
der Tätigkeit werden wieder wach, 
sondern auch Mitschwestern, Ärzte, 
unterschiedliche Weggefährten kom-
men zur Sprache. Menschen, die auf 
dem Lebensweg prägend und auch 
Vorbilder waren. Manches wird als 
Herausforderung geschildert, woran 
man gewachsen ist, wo man über den 
eigenen Schatten springen musste 
– oder was auch nicht gelungen ist. 
Nicht jeder Arbeitsplatzwechsel und 
jede örtliche Veränderung ist leicht 
gefallen. Und mit Augenzwinkern 
werden Geschichten erzählt, wie man 
etwas umgehen konnte, was man 
nicht tun wollte. 

Wert des gemeinsamen  
Erinnerns

Sich gemeinsam zu erinnern, ist 
etwas Schönes. Es hält die Geschich-
te lebendig, das Gute auf dem 
Lebensweg wird sichtbar, das Schwe-

re wird leichter und an vielem können 
wir uns erfreuen. Und Erinnerungen 
geben Kraft und Mut für Zukünftiges, 
weil man weiß, was schon alles 
gemeistert wurde.

Sich gemeinsam zu erinnern, heißt 
auch, Gott zu loben. Damit tun wir 
uns selbst, unserer eigenen Seele 
und uns gegenseitig etwas Gutes. 
Wenn wir von etwas positiv berührt 
sind, äußern wir auch das gerne und 
teilen es anderen mit. Das liegt an 
einer ganz einfachen Tatsache: Wer 
lobt, äußert nicht nur seine Freude, 
sondern er vermehrt sie. Loben heißt, 
Gottes gute Taten an uns nicht zu 
vergessen.

Was mich am meisten beeindruckt bei 
allen Lebensgeschichten, ist immer: 
das Gute, das bleibt, die Dankbar-
keit, die ausgedrückt wird, und dass 
letztlich die Zufriedenheit überwiegt. 
Und dass auch krumme Wege in der 
Rückschau sinnvoll erscheinen können 
und manch Ungerechtes einen Sinn 
bekommt. Tiefes Gottvertrauen spricht 
daraus.

Carmen Treffinger
Oberin

Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht,  
was er dir Gutes getan hat … 
Erinnerungen wecken beim Schwesternjubiläum 

Jedes Jahr im Herbst feiern wir unser Schwesternjubiläum und würdi-
gen die Zugehörigkeit zur Schwesternschaft seit 25, 40, 50, 60 oder gar 
70 Jahren. Auch die ersten Diakonischen Brüder, die 1985 eingetreten 
sind, haben bereits zu den Jubilaren gehört. Als Vorbereitung zum 
Höhepunkt am Sonntag mit dem Festgottesdienst treffen sich die Jubi-
larinnen und Jubilare zu einer sogenannten Rüstzeit.
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Erinnerungen an die Kindheit

Im August 1936 bin ich geboren in 
Necklingsberg bei Schorndorf. Leider 
habe ich meine Mutter nicht gekannt, 
da sie einige Monate nach meiner 
Geburt gestorben ist. Ich war das 
jüngste von fünf Kindern – wir waren 
drei Brüder und zwei Schwestern.
Schon 1937 hat uns Gott wieder eine 
Mutter geschenkt und wir haben noch 
zwei Geschwister bekommen, eine 
Schwester und einen Bruder.

Im Jahr 1940 ist unser Vater an einer 
Krankheit gestorben, auch unser 
jüngster Bruder verstarb einige Jahre 
später.

Unsere Eltern hatten einen landwirt-
schaftlichen Betrieb. Nach dem Tod 
des Vaters konnte unsere Mutter 
diesen mit uns Kindern und aus 
gesundheitlichen Gründen nicht mehr 
weiterführen. Wir zogen deshalb im 
Dezember 1943 zu den Geschwistern 
unserer Mutter auf deren Bauernhof 
bei Aalen. Dort wurden wir in der 
großen Familie liebevoll aufge
nommen. Neben der Schule haben  
wir in Haus und Hof mitgeholfen.

Kurz vor dem Umzug im September 
1943 bin ich in die Schule gekommen. 

Der Schulwechsel war nicht einfach, 
zumal ein anderer Dialekt gesprochen 
wurde, doch habe ich mich bald in der 
viel größeren Klasse eingelebt.

Der Weg in den Beruf

Im Jahr meiner Konfirmation, im Früh-
jahr 1951, machte ich den Volksschul-
abschluss. Den Winter über lernte ich 
in der Frauenarbeitsschule in Aalen 
das Nähen.

Von Mai 1952 bis 1955 folgte in 
Aalen eine Damenschneiderlehre. 
Nach der Gesellenprüfung arbeitete 
ich noch einige Jahre in meinem Lehr-
betrieb.

Gerne wollte ich einmal etwas 
anderes machen als nur Nähen.  
So ging ich in ein Heim der Gustav-
Werner-Stiftung in Dettingen bei 
Urach. Dort habe ich als Praktikantin 
mit behinderten Menschen gelebt 
und gearbeitet; in Haus und Garten, 
in der Nähstube und der Landwirt-
schaft – wo immer es nötig war. Der 
Umgang mit den Bewohnern war für 
mich zunächst ungewohnt, aber da 
ich die Arbeit an sich kannte und gute 
Mitarbeiter und nette Praktikanten da 
waren, habe ich mich schnell wohl-
gefühlt. Überhaupt herrschte ein sehr 

guter Ton im Heim. Das lag auch an 
den Hauseltern, von ihnen habe ich 
viel gelernt.

Am Sonntag war meist Gottesdienst 
im Heim, an den Nachmittagen haben 
wir mit den Bewohnern oft Spazier-
gänge oder Ausflüge unternommen, 
oder auch gesungen und gespielt. Wir 
hatten es sehr nett miteinander.

Nach der Zeit in Dettingen habe ich in 
Schorndorf in einer Mantelschneiderei 
gearbeitet. Der elterliche Hof war nur 
verpachtet, einer meiner Zwillingsbrü-
der hat ihn 1953 wieder übernommen. 
Dort konnte ich nun wohnen und habe 
in meiner Freizeit mitgeholfen.
Einige Zeit habe ich in unserem klei-
nen Ort Kindergottesdienst gehalten. 
Unsere Eltern und Verwandten haben 
uns schon früh Gottes Wort lieb 
gemacht.

Ein neuer Anfang

Als mein Chef direkt bei Peter Hahn 
als Modemacher eine Stelle bekom-
men hat, wurde der Betrieb geschlos-
sen. Da ich mich schon längere Zeit 
mit dem Gedanken befasst habe, 
einen helfenden Beruf zu erlernen, 
habe ich es als Fingerzeig von Gott 
angesehen.

Aus dem Leben
Diakonische Schwester Elisabeth Krauter
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Unter anderem habe ich mich im Dia-
konissenkrankenhaus beworben und 
mich entschieden, die Ausbildung zur 
Krankenpflegehelferin zu machen.
Damals war ich mit 38 Jahren die 
Älteste im Kurs, aber trotz des 
Altersunterschiedes war es ein gutes 
Miteinander. Unsere Schulschwester 
war Schwester Rosemarie Eberhard, 
die leider sehr früh verstorben ist. Sie 
war mir Vorbild, ich habe ihr sehr viel 
zu verdanken.

Durch die Ausbildung wurde man 
damals automatisch Verbandsschwe-
ster, heute Diakonische Schwester. 
Einige Zeit habe ich mir überlegt, ob 
ich Diakonisse werden soll, habe aber 
dazu keinen inneren Ruf verspürt.

Nach dem Examen habe ich auf „P3 
hinten“ gearbeitet, eine innere Abtei-
lung bei Diakonisse Barbara Späth, 
mit der ich seitdem freundschaftlich 
verbunden bin. Durch sie habe ich 
auch freundschaftliche Kontakte nach 
Rumänien bekommen, die heute noch 
bestehen.

1978 wurde dringend eine Mitarbei-
terin für die Urologische Ambulanz 
gesucht. Nach langem Überlegen bin 
ich dorthin gewechselt. Ich war sehr 

gerne dort. Der Chefarzt-Wechsel 
brachte viel Neues und die Abteilung 
wurde immer größer. Die leitende 
Schwester, eine Diakonisse, war 
schwer erkrankt und musste aufhören 
mit der Arbeit. Nun wollte man mir 
die Leitung übertragen, ich war zuerst 
nicht bereit, diese Verantwortung 
zu übernehmen. Da aber niemand 
Geeignetes gefunden wurde, habe 
ich schließlich „Ja“ gesagt. Ich hätte 
die Leitung nicht geschafft, wenn ich 
nicht so gute Mitarbeiter gehabt hätte 
und wenn die Zusammenarbeit auf 
ärztlicher Seite von Anfang an so gut 
gewesen wäre. Letztlich habe ich die 
Arbeit auf der Urologischen Ambulanz 
lieber gemacht als auf Station. Ich 
habe eine rasche Auffassungsgabe 
gehabt und gerne organisiert, beide 
Gaben waren in der Ambulanzarbeit 
gefragt. 
Bis zu meinem Ruhestand im Jahr 
1996 habe ich dort gearbeitet.

Das Leben in Gemeinschaft

Über die Freundschaft zu Schwester 
Barbara Späth sind weitere intensive 
Kontakte zu Diakonissen gewachsen. 
Gerne bin ich auf Rüstzeiten mitge-
fahren und auch zu sonstigen Urlau-
ben in Liebenzell, Freudenstadt und 
Fischbach.

In meiner Freizeit habe ich auch 
immer wieder zu Hause in der Land-
wirtschaft geholfen, oder habe meine 
Geschwister besucht und miterlebt, 
wie Nichten und Neffen herange-
wachsen sind.

Im Jahr 2004 bin ich auf den Schön-
blick bei Schwäbisch Gmünd gezogen. 
Dort war ich sehr gerne, ich habe 
liebe und sehr wertvolle Menschen 
kennengelernt. Auch von dort aus 
habe ich immer wieder im Mutterhaus 
geholfen.

Nun hat es mich doch wieder nach 
Stuttgart gezogen und seit August 
letzten Jahres lebe ich nun hier im 
Betreuten Wohnen. Natürlich ver-
misse ich schon die Bewohner auf 
dem Schönblick und die schöne Land-
schaft.

In der Diakonissenanstalt helfe ich im 
Ruhestand ehrenamtlich an einigen 
Stellen mit.

Wünsche für die Zukunft

Für meinen weiteren Ruhestand 
möchte ich mir mehr Zeit nehmen, 
gute Bücher zu lesen, und mich mehr 
mit Gottes Wort beschäftigen.
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„Das Wachstum drängt zu immer 
weiterer Entwicklung.“ So formulierte 
damals in vorausschauender Weise 
der Mutterhauschronist. Und was bis 
heute geworden ist, lässt sich wahrlich 
sehen. Mit einem Haus für Kranke und 
Gesunde begann das Bauen am Areal 
Forst-, Rosenberg-, Falkertstraße – ein 
Haus für Kranke und Gesunde ist es 
heute, 150 Jahre später, wieder. Im 
1866 eingeweihten Diakonissenhaus 
lebten für drei Jahrzehnte die Patien
ten und die Schwestern unter einem 
Dach. Dann konnte schräg gegenüber 
ein neues, dringend benötigtes Mut-
terhaus für die Schwestern gebaut 
werden. Das bisherige Mutterhaus 
wurde zum Krankenhaus und bekam 
den Namen Paulinenhospital. Es bot 
nach und nach Raum für 100 Kranke, 
dazu Wohnraum für acht Leitende 
Schwestern und die Küchenschwester 
(alle anderen Schwestern wohnten im 
neu erbauten Mutterhaus)! Auch ein 
Seelsorgezimmer wurde eingerichtet 
sowie Wohn- und Schlafzimmer für 
Assistenzärzte. Bettengewinn durch 
Aufstockung ermöglichte, im west-
lichen Parterre-Flügel „fremden Ärzten 
[heute Belegärzte] eine Abteilung zu 

reservieren zur Aufnahme ihrer Kran-
ken“. Einer der ersten Leitenden Ärzte 
der benachbarten Paulinenhilfe, Dr. 
Roth, hatte hier auch eine Abteilung 
mit orthopädisch kranken 
Kindern belegt. 

Und die Entwicklung 
ging weiter. Schon 1906 
lagerten sich – wie das 
Foto zeigt – um den beschaulich 
anmutenden „Diakonissenplatz“ drei 
eindrucksvolle Gebäude der Evange-
lischen Diakonissenanstalt: das neue 
Mutterhaus an der Rosenbergstraße, 
das Paulinenhospital mit internis-
tischer Abteilung und das Wilhelm-
hospital mit chirurgischer Abteilung. 
Beschaulich anmutend war der Diako-
nissenplatz nicht immer, wie auch in 
unserer 75-jährigen Festschrift zu lesen 
ist: „Gegenüber dem neuen Mutter-
hause breitete sich zuerst ein großer, 
unschöner Zimmerplatz (Lagerplatz f. 
Zimmerei) aus. Ganz ohne unser Zutun 
wurde dieses Areal von der Stadt in 
eine schöne Anlage umgewandelt, und 
eines Morgens war daran der Name 
‚Diakonissenplatz‘ zu lesen. So hat 
man nun vom Haus aus einen schönen 

Blick nicht nur in die Ferne, auf das 
hochgelegene Degerloch, und den grü-
nen Wald, sondern auch in die Nähe 
auf die freundliche Anlage mit dem 
munteren Kindervolk.“

Heute ist der Name „Diakonissenplatz“ 
(nur) noch auf Stadtplänen zu finden 

und seine erneute Veränderung 
zu einem „Lern- und Übungs-

platz“ für die jüngsten Ver-
kehrsteilnehmer geschah in 
einem Herbstmonat, nahezu 
über Nacht.

In der Mutterhauschronik steht am 23. 
Oktober 1952 zu lesen: „Die Jugend-
verkehrsschule auf dem Diakonis-
senplatz wird heute eingeweiht. Es ist 
ein erfreuliches Bild, die kindgemäßen 
Fahrzeuge wie Roller, Holzautos und 
Räder zu beobachten und die Begeiste-
rung der fahrenden Kinder.“ Die 1952 
geäußerten Bedenken des Leitenden 
Arztes der Chirurgie, der höhere 
Geräuschpegel könnte die Kranken im 
nahen Wilhelmhospital beeinträchti-
gen, spielt heute bei so rasant ange-
stiegenem Verkehrsaufkommen und 
Verkehrslärm keine Rolle mehr. 

Schwester Hannelore Graf
Mutterhausarchiv

Das Wachstum drängt zu immer weiterer Entwicklung
Aus unserem Archiv

Diakonissenhaus – Paulinenhospital – (zwischenzeitlich) Gärtnerei/
Wohnhaus/Parkplatz – und jetzt Gesundheitshaus – für all das wurden 
die einstigen Parzellen 7778 und 7779 tragender Grund. 
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Herbstmarkt für guten Zweck

Die Schwesternschaft der Dia-
konissenanstalt veranstaltete am 
Samstag, 8. Oktober 2016, ihren 
beliebten Herbstmarkt im Diako-
nissenmutterhaus. Der Erlös des 
Herbstmarktes kommt verschie-
denen Projekten zugute: einem 
Projekt zur Behandlung trauma-
tisierter Flüchtlingskinder sowie 
Projekten im Mutterhaus und in 
der Schwesternschaft. Der Herbst-
markt ist ein Tag der Begegnung 
und des Austauschs.
 
Auf dem Markt bot die Schwestern-
schaft unter anderem Bastel- und 
Handarbeiten, selbstgemachte Puppen 
und Puppenkleider, Liköre, Konfitüren 
und Gelees, Backwaren und vieles 
mehr an. Für Kinder gab es den ganzen 

Tag ein ganz besonderes Werkstatt-
Angebot. Für das Kulinarische war 
mit Mittagessen, Kaffee und Kuchen 
ebenfalls gesorgt. Auch war das 
Brot-für-die-Welt-Mobil zu Gast, das 
für ein gerechtes Miteinander in der 
Welt sensibilisieren will und lecke-
ren Kaffee ausschenkte. Mit einem 
Familienkonzert „Filmmusik“ mit dem 
Paul-Gerhardt-Kammerorchester, unter 
Leitung von Ulrich Mangold, schloss 
der Herbstmarkt ab. 

Der Herbstmarkt hat eine fast 60-jäh-
rige Tradition und feierte in der 
aktuellen Form in diesem Jahr sein 
25-jähriges Jubiläum. Dem unermüd-
lichen Engagement und der Kreativität 
der mittlerweile 76-jährigen Diakonisse 
Elsa Lopp (Foto: 1. v. l.) ist es zu ver-
danken, dass es den Herbstmarkt auch 

in diesem Jahr wieder geben konnte. 
Die Meisterin der Hauswirtschaft und 
ehemalige Leiterin der Hauswirtschaft 
im Mutterhaus kochte zum Beispiel das 
ganze Jahr über feine Marmeladen – 
insgesamt mehr als 600 Gläser, backte 
etwa 60 Zwiebelkuchen, nähte und fer-
tigte mit ihrem Bastelteam schöne und 
nützliche Werke.
Auch zahlreiche andere Diakonissen, 
Diakonische Schwestern und Brüder 
und Mitarbeitende waren ehrenamtlich 
für den Herbstmarkt aktiv. Rund 1.000 
Besucherinnen und Besucher ließen sich 
auch in diesem Jahr ins Mutterhaus 
einladen, kauften die qualitativ hochwer-
tigen, wohlschmeckenden und dennoch 
günstigen Produkte und unterstützten 
zugleich den guten Zweck. 

Diakonische Schwester
Birte Stährmann
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Zu unserem Mutterhausareal 
gehört der Friederike-Fliedner-
Pflegebereich mit 27 Plätzen. Seit 
Bestehen leben dort Diakonissen 
und Diakonische Schwestern. 
Seit einem Jahr haben wir den 
Pflegebereich nach außen geöff-
net und bieten dort zwei Kurzzeit-
pflegeplätze an. 

Was ist Kurzzeitpflege?

Wer einen Pflegebedarf hat, kann – 
in der Regel von der Krankenkasse 
finanziert – bis zu vier Wochen im 
Jahr als Gast in einem Pflegeheim 
wohnen. Dies kann zum Beispiel der 
Fall sein, wenn nach einem Kranken-
hausaufenthalt die Selbstständigkeit 
deutlich eingeschränkt ist und die 
häusliche Pflege somit noch nicht 
ausreicht und es beispielsweise auch 
in der Nacht einen Hilfebedarf gibt. 
Oder Angehörige, die normalerweise 
die Pflege übernehmen, werden selbst 
krank oder wollen gerne in den wohl-
verdienten Urlaub gehen, um neue 
Kraft zu schöpfen.

Ziel der Kurzzeitpflege ist es, nach 
einem Krankenhausaufenthalt das all-

gemeine Wohlbefinden zu verbessern, 
so dass wieder ein selbstständigeres 
Leben in der eigenen Häuslichkeit 
möglich ist. Zudem möchten wir mit 
dem Angebot für Familien Freiräume 
schaffen und bei oftmals schwierigen 
und verantwortungsvollen Aufgaben 
entlasten. 

Zudem können Gäste der Kurzpflege 
sowie ihre Angehörigen das Wohnen 
im Pflegeheim mit allen Angeboten 
entdecken. Nicht selten ist dies auch 
im Anschluss an die Kurzzeitpflege 
eine gute Alternative zum Wohnen 
zuhause. 

Für wen gilt das Angebot im 
Mutterhaus?

Grundsätzlich ist das Angebot für alle 
interessierten Frauen geöffnet. Es ist 
vor allem aber auch ein Angebot an 
Angehörige unserer Schwestern und 
Brüder, an unsere Mieterinnen und 
Mieter im Betreuten Wohnen und an 
Angehörige unserer Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter im Gesamtwerk. 
Gerade im Blick auf familienfreund-
liche Arbeitsplätze ist es wichtig, 
schnelle und unkomplizierte Lösungen 
anzubieten.

Kurzzeitpflege im Mutterhaus

Was ist das Besondere an der 
Kurzzeitpflege im Mutterhaus?
Als Gast der Kurzzeitpflege ist man 
Teil der Mutterhausgemeinschaft. 
Wer mag, kann die vielfältigen 
Angebote des geistlichen Lebens 
wahrnehmen.

Wer ist Ansprechpartner?

Zur Information und Anmeldung:
Schwester Ruth Diestelmann,  
0711 991 4301,  
diestelmann@diak-stuttgart.de

Zur Pflege und Besichtigung:
Schwester Gabriele Kemmler,  
0711 991 3000,  
kemmler@diak-stuttgart.de

Carmen Treffinger  
Oberin

Auch in den Einrichtungen der 
Diak Altenhilfe, dem Pflegezen-
trum Bethanien und im Paulinen-
park stehen Kurzzeitpflegeplätze 
zur Verfügung.

Blick in das Zimmer einer Bewohnerin
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Was bleibt, wenn ich mal ster-
ben muss? Was bleibt dann von 
mir, von dem, was ich geschaf-
fen beziehungsweise erarbeitet 
habe, auf dieser Erde? Ist es mir 
wichtig, was mit meinem Nach-
lass, den ich hinterlassen werde, 
geschieht? Machen wir uns diese 
Gedanken? 

Wir sollten uns diese Gedanken 
rechtzeitig machen, um die Verteilung 
unseres Vermögens noch so regeln zu 
können, wie wir uns das vorstellen, 
sowie um Streit unter den Hinter-
bliebenen zu vermeiden. Denn in den 
besten Familien kommt es immer wie-
der vor, dass die Uneinigkeit oder die 
Unzufriedenheit über die Verteilung 
des hinterlassenen Vermögens eines 
verstorbenen Angehörigen zu Streit 
oder einem „nicht mehr miteinander 
reden“ führt. Das sollte, wenn mög-
lich, vermieden werden.

Der Regelung des eigenen Nachlasses 
liegen ganz unterschiedliche Moti-
vationen zugrunde, von Seiten des 
jeweils Verfügenden, aber auch von 
Seiten der Bedachten (in der Regel 
vor allem die Angehörigen), welche 
jedoch keinen Anspruch auf Berück-
sichtigung sowie auf Gefragt-werden 
bei der Erstellung des Testaments 
haben. Es besteht in der Regel ein 
Interesse des Testierers, zunächst 

den überlebenden Ehegatten finanzi-
ell abzusichern, sowie nach dessen 
Versterben alle Kinder gleichmäßig 
zu bedenken (unter Berücksichtigung 
bereits erfolgter Vorempfänge). Die 
Bedachten sollen hierbei oft in der 
Verfügung über die Erbschaft einge-
schränkt werden, teilweise soll sogar 
die spätere Weitervererbung nach den 
Bedachten bestimmt werden (Wobei 
ein ewiges Festhalten am Vermögen 
und dessen Verwendung nach dem 
Tod nicht möglich sein wird!). Oft 
soll den Bedachten auch einfach ein 
Erinnerungsstück an den Verstorbenen 
hinterlassen werden. Neben dem 
Wunsch auf eine große Erbschaft, 
mit der man sich dann etwas leisten 
kann, was sonst nicht möglich wäre, 
steht sicherlich auch der eher ideelle 
Wunsch des einzelnen Miterben auf 
ein besonderes Nachlassstück, das 
immer an den Verstorbenen erinnern 
lässt.

Wenn aber das Sterben überraschend 
eintritt, ist es oft zu spät, sich umfas-
send Gedanken zu machen und die 
entsprechenden Regelungen in einem 
Testament zu treffen. Ist dann nichts 
geschrieben, so tritt die gesetzliche 
Erbfolge ein. Diese entspricht in der 
Regel nicht dem, was der Einzelne 
sich vorstellt und wünscht: kurz 
zusammengefasst erben nach dem 
Gesetz der überlebende Ehegatte und 

die hinterlassenen Kinder je zur Hälf-
te, ohne Ehegatte die Kinder alleine 
zu gleichen Teilen, ohne Kinder an 
deren Stelle die Eltern beziehungs-
weise an deren Stelle die Geschwi-
ster beziehungsweise deren Kinder 
(jeweils, wenn der Vorgenannte 
bereits verstorben ist).

Jeder hat aber die Freiheit, selbst 
zu bestimmen, wer erbt beziehungs-
weise wer einzelne Vermögensge-
genstände erhält (mit Ausnahme von 
gesetzlichen Auszahlungsansprüchen 
der nächsten Angehörigen, die nichts 
erben, sogenannten Pflichtteilsan-
sprüchen). Dies ist jedoch in der 
richtigen (Testaments-)Form und unter 
Verwendung der richtigen Begriffe zu 
regeln. Damit ein Testament wirksam 
errichtet wird und die gewünschten 
Regelungen auch unter Berücksichti-
gung der erbrechtlichen Grundregeln 
richtig formuliert werden, wird unbe-
dingt die Zuziehung eines rechtlichen 
Beraters (zum Beispiel ein Notar, der 
das Testament dann auch beurkundet) 
empfohlen. Schließlich ist mit einer 
Erbschaft oft auch der Übergang von 
Schulden und anderen Pflichten ver-
bunden, was ein Fachmann ebenfalls 
berücksichtigt.

Jochen Hillebrand
Notar

Erinnern – Was bleibt? Nachlass regeln?

© angieconscious / pixelio.de
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Wahrscheinlich lässt es sich 
nicht zählen, wie vielen Men-
schen Pfarrerin Ursula Ziehfuß in 
den Jahren, in denen sie in der 
Evangelischen Diakonissenan-
stalt und damit auch in der Diak 
Altenhilfe Stuttgart tätig war, 
begegnet ist.

Es ist eine große Zahl, seit sie im 
September 2003 zu uns gekommen 
ist. Und die Zahl ist nicht nur auf 
Grund der nun 13 Jahre Dienstzeit 
so groß, sondern auch deshalb, weil 
Ursula Ziehfuß eine Frau der Begeg-
nung ist, eine echte Beziehungsnetz-
werkerin. 

Sie lebt ihr Leben und sie versteht ihr 
Arbeiten als Beziehungsarbeit. Und 
damit verkörpert sie ein Stück weit 
das, was Martin Buber so ausge-
drückt hat: „Alles wirkliche Leben ist 
Begegnung.“

Für alle Beziehungsarbeit in diesen 
Jahren sagen wir Pfarrerin Ursula 
Ziehfuß herzlichen Dank.

ihr ein großes Anliegen – eben in den 
oben erwähnten Schulen und ebenso 
bei den Auszubildenden der Hauswirt-
schaft in der Diakonissenanstalt. Hier 
kam zum pädagogischen Geschick ihre 
sportliche Begeisterung ergänzend 
dazu. Sei es im Klettergarten oder im 
Kajak – Ursula Ziehfuß war dabei und 
begeisterte die, mit denen sie unter-
wegs war.

Für manche der Auszubildenden war 
sie jemand, der authentisch den Glau-
ben lebte und der für sie Anstoß war, 
sich beispielsweise taufen zu lassen.

Die Freude an biblischen Texten zeigte 
sich bei ihr immer wieder in biblisch-
diakonischen Angeboten, wo sie mit 
Kreativität und fundiertem Bibelwis-
sen die Einheiten gestaltete. Und dies 
erlebten auch die Teilnehmerinnen der 
Bibeltage, die sie seit einigen Jahren 
zusammen mit Frau Oberin Treffinger 
gestaltet hat.

Am 25. September wurde Pfarrerin 
Ziehfuß mit einem Gottesdienst ver-
abschiedet. In einem sich anschlie-
ßenden Stehempfang blitzten in 
zahlreichen Grußworten noch einmal 
Facetten ihres Wesens auf, und es 
wurde ihr auf vielfältige Art gedankt.

Wir sagen Pfarrerin Ursula Ziehfuß 
„Auf Wiedersehen!“ und wünschen 
ihr für die Wege im Ruhestand Gottes 
Segen. Und wir freuen uns auf die 
Begegnungen, die wir auch in der 
Zukunft mit ihr haben werden.

Ralf Horndasch 
Direktor

Ein Leben in Beziehungen
Zum Abschied von Pfarrerin Ursula Ziehfuß aus der Diakonissenanstalt

Sie hat in den Jahren ihres Hierseins 
viel an Wandlung und Veränderung 
miterlebt, und in ihrem Dienstauftrag 
lassen sich manche Veränderungen 
innerhalb der Diakonissenanstalt 
nachvollziehen. Mit großer Flexibilität 
ließ sich Frau Ziehfuß immer wieder 
auf neue Dinge ein und packte das 
an, was es zu tun gab.

Pfarrerin Ziehfuß war auf Grund ihrer 
Ausbildung an der PH Ludwigsburg 
als Lehrerin die ideale Person für den 
Religions- und Ethikunterricht an den 
Krankenpflegeschulen der Diakonis-
senanstalt in Stuttgart und Tübingen 
und an der Altenpflegeschule in 
Möhringen. Dort brachte sie – wie in 
vielen anderen Angeboten innerhalb 
der Diakonischen Bildung – ihre Kom-
petenz, ihre Kreativität und ihre Liebe 
zu biblischen Texten ein und gab 
diese an die Menschen weiter, denen 
sie begegnete.

Ebenso war sie als Seelsorgerin im 
Pflegezentrum Bethanien und dann 
im hinzugekommenen Pflegezen-

trum Paulinenpark und hier 
im Mutterhaus eine gute 
Zuhörerin und Begleiterin. Sie 
ging mit vielen Menschen ein 
Stück Weg. Und der Bereich 
der Palliativarbeit war ihr 
ein besonderes Herzensan-
liegen. Dafür sind wir ihr 
dankbar.

Vor allem die Begleitung 
der Auszubildenden war 
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Doch, oh Wunder, rechtzeitig vor der 
geplanten Abfahrt reißt der Himmel 
auf und die Sonne wagt sich hervor. 
So schlüpft Hausleiter Eberhard Frei in 
die Rolle des Chauffeurs und kutschiert 
alle, die mitwollen und -können, in 
zwei Touren zum Fernsehturm. Der 
frisch aus dem Urlaub zurückgekom-
mene Alltagsbegleiter Salvatore 
Arnone schenkt den Bewohnern seine 
Freizeit und begleitet sie auf diesem 
Besuch. Im Kleinbus macht sich Vor-
freude breit. „Ich war noch nie oben 
und hoffe, dass ich viel sehe und auch, 
wo unser Paulinenpark liegt“, sagt die 
79-jährige Ruth Eggert. 

„Es ist eine wirklich gute Idee mit 
diesem Ausflug“, äußert der Bewohner 
Wolfgang Jacob. Und selbst Sieglinde 
Malmsheimer, 77 Jahre alt, die im 
Rollstuhl sitzt und deshalb fast nur den 
Himmel sieht, ist begeistert: „Mir hat 
es sehr gefallen. Und ich bin so dank-
bar, dass ich mitdurfte. Es war nicht 

Der Himmel so nah und der Paulinenpark so klein
Ausflug auf den Fernsehturm mit Bewohnern des Paulinenparks

schlimm, dass ich die Landschaft nicht 
gesehen habe. Die kenne ich doch gut.“ 

Und so wird es für alle ein ganz 
besonderer Nachmittag mit schönen 
Erinnerungen an frühere Erlebnisse, 
einem weiten Blick in die Ferne und 
anregendem Kaffeeklatsch.

In Windeseile bringt der Fahrstuhlfahrer 
alle Bewohnerinnen und Bewohner 
sicher nach oben, und auch Rollatoren 
und ein Rollstuhl sind kein Hindernis. 
Und dann staunen Sie erst einmal über 
den weiten Blick und lassen sich ihr 
Zuhause, den Paulinenpark, zeigen. Die 
Sonne scheint mild und meint es gut mit 
der kleinen Ausflugsgesellschaft.

Irgendwann haben sich alle sattgese-
hen und verspüren Lust nach Kaffee, 
Kuchen und Eis. Wie gut, dass es im 
Fernsehturm gleich zwei Cafés gibt – so 
muss niemand später mit einem leerem 
Magen die Heimreise antreten. Eine 
fröhliche Cafégesellschaft ist da beiei-

nander und führt Gespräche über „Gott 
und die Welt“ – ganz so, wie es die 
Bewohnerinnen auch früher gewohnt 
waren. Erschöpft, aber glücklich kehren 
alle am frühen Abend in den Paulinen-
park zurück. Der Weitblick und die Erin-
nerungen haben allen gut getan.

Finanziert wird dieser Ausflug von den 
Teilnehmern selbst, die das Eintrittsgeld 
und die Cafékosten tragen. Den Rest 
– der Personaleinsatz und die Fahrt – 
übernimmt der Paulinenpark. „Spenden 
in Form von Geld oder Zeit könnten 
wir gut gebrauchen, damit wir solche 
Angebote häufiger machen können“, 
sagt Hausleiter Eberhard Frei. Neben 
den Ausflügen besuchen interessierte 
Bewohner des Paulinenparks gemein-
sam Konzerte in der Liederhalle, und 
vier Mal im Jahr kommt „Dein Theater“ 
in die Begegnungsstätte und tritt vor 
den Bewohnern auf.

Es ist ein wichtiges Anliegen der Mit-
arbeitenden, dass die Bewohner über 
den Tellerrand des Pflegeheim-Alltags 
hinausschauen können und an Erinne-
rungen, Erfahrungen und Hobbys ihres 
früheren Lebens anknüpfen können.

Diakonische Schwester
Birte Stährmann

An einem Morgen Ende September fällt der Blick einiger Bewohne-
rinnen und Bewohner des Paulinenparks enttäuscht nach draußen. Es 
blitzt, donnert und starker Regen prasselt auf die ausgetrocknete Erde. 
Dabei haben sich die Damen und ein Herr schon länger auf diesen Tag 
gefreut. Denn bei schönem Wetter ist ein Besuch des Stuttgarter Fern-
sehturms geplant; aber danach sieht es leider gar nicht aus.
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Das Pflegezentrum Bethanien 
muss erneuert werden! Das 
Hauptgebäude ist inzwischen fast 
40 Jahre alt und entspricht nicht 
mehr den Wünschen der Bewoh-
ner und auch nicht der Landes-
heimbauverordnung. Das neue 
Bethanien soll so gut wie möglich 
werden und deshalb haben wir 
einen Architektenwettbewerb 
ausgeschrieben. Aus 17 nam-
haften Architekturbüros haben 
wir vier Architekten ausgewählt, 
die an dem eigentlichen Wettbe-
werb teilnehmen durften. 
Es waren die Büros:

•	 ArchitektenPartnerschaft Stuttgart 
(ARP);

•	 Arge Kubus360, mh Architekten 
und Feddersen Architekten aus 
Stuttgart und Berlin;

•	 H4a Gessert Randecker aus  
Stuttgart; 

•	 nps tchoban voss aus Hamburg.

Am 22. Juni 2016 kam das Preisge-
richt zusammen, um aus den vier Ent-
würfen den besten auszuwählen. Das 
Preisgericht hatte insgesamt 25 Mit-
glieder: Architekten, Mitglieder des 
Gemeinderats und der Stadtverwal-
tung, Vertreter des Bezirks Möhringen 
und Führungskräfte der Diakonis-
senanstalt und der Diak Altenhilfe. 
Die Aufgabe war schwierig, und das 
Preisgericht erklärte keinen Entwurf 
zum Sieger. Es gab jedoch zwei gute 
Entwürfe, die von den Architekten 
nochmals überarbeitet wurden. 
Am 21. Oktober ist das Preisgericht 
ein weiteres Mal zusammengekom-
men und hat den Entwurf der Archi-
tektenPartnerschaft Stuttgart (ARP) 
als besten Entwurf zum Sieger erklärt.

Was zeichnet den Siegerent-
wurf aus (Abbildung 1 und 2)?

•	 Die Bewohner müssen nur einmal 
umziehen. Die neuen Gebäude 
können gebaut werden, ohne dass 
zuvor Pflegezimmer abgebrochen 
werden müssen.

•	 Das neue Bethanien besteht aus 
zwei Pflegeheimen mit zusammen 
220 Pflegeplätzen. Damit wird 
eine zentrale Forderung der Lan-
desheimbauverordnung erfüllt, und 
wir erhalten die Pflegeplätze in 
Bethanien. 

•	 Der Gerontopsychiatrische Fach-
bereich wird erweitert zu einem 
eigenständigen Pflegeheim für 
Menschen mit Demenzerkran-
kungen. Das Heim wird 100 Plätze 
und einen eigenen beschützten 
Garten haben. Mehr zum Konzept 
des Heims für Demenzkranke fin-
den Sie auf Seite 8.

•	 Daneben entsteht ein zweites 
Pflegeheim mit 120 Plätzen, 
Caféteria, großem Gemeinschafts-
bereich im Erdgeschoss und einer 
Wohngruppe mit besonderen Kom-
fortzimmern.

•	 Zwischen den beiden Pflege-
heimen entsteht ein Wohnhaus 
für gemeinbedarfliches Wohnen, 
also zum Beispiel für Mitarbeiter, 
Senioren oder für Menschen mit 
Behinderung. Zudem sind wir in 
der Planung einer Tagespflege und 
einer ambulant betreuten Wohn-
gemeinschaft.

•	 Die beiden Pflegeheime und das 
Wohnhaus öffnen sich alle zum 
grünen Anger, dem zentralen Platz 
im neuen Bethanien. Hier treffen 
sich Bewohner, Angehörige, Mit-
arbeiter und Anwohner zum kurzen 
Gruß in der Begegnung oder, wenn 
sie es möchten, zum Gespräch im 
Café.

So wird es werden – und wie es wird, wird es gut!
Die Erneuerung von Bethanien

Abbildung 1
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•	 Die neuen Pflegeheime haben aus-
schließlich Einzelzimmer mit eige-
nem Bad (Abbildung 3). Vorgesehen 
ist auch, einen Teil der Zimmer mit 
einem Durchgang zum Nachbarzim-
mer zu bauen, sodass Paare nahe 
beieinander wohnen können.

•	 Beide Heime werden im Haus-
gemeinschaftskonzept betrieben. 
Jede Hausgemeinschaft hat eine 
große Wohnküche mit anliegendem 
Wohnzimmer.

•	 Den großen Festsaal müssen wir 
für den Neubau abbrechen. Aber 
auch im neuen Bethanien werden 
wir großzügige Gemeinschafts-
räume haben, mit Platz für viele 
Bewohner und Gäste. Wenn Foyer, 
Ausstellungsraum, Café und Mul-
tifunktionsräume geöffnet werden, 
dann steht für Veranstaltungen 
eine Fläche von etwa 400 Quadrat-
metern zur Verfügung.

Wie geht es nun weiter?

Nachdem wir jetzt wissen, wie das 
neue Bethanien aussehen wird, gibt 
es viel zu tun. Der Bebauungsplan 
muss erstellt und vom Gemeinderat 
beschlossen werden. Das ist in der 
Hauptsache die Aufgabe der Stadt 
Stuttgart. Die jetzt vorliegenden 
Entwürfe müssen zu Planungen 
konkretisiert werden, damit wir den 

Bauantrag stellen können. Erst wenn 
der Bebauungsplan vom Gemeinderat 
beschlossen ist und die Baugeneh-
migung vorliegt, können wir mit dem 
Bauen beginnen. Wir hoffen, dass wir 
bis Ende nächsten Jahres anfangen 
können.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

© Filder-Zeitung

Abbildung 2

Abbildung 3
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Laut dem Magazin „Focus Gesundheit“ 
gehören in diesem Jahr fünf Ärzte des 
Diakonie-Klinikums in ihrem jeweiligen 
Fachgebiet zu den Top-Medizinern 
Deutschlands. In der August-
Ausgabe erhielt diese besondere 
Würdigung die Ärztliche Direk-
torin der Chirurgischen Klinik, 
Dr. Barbara Kraft. Sie wurde im 
Bereich der Hernienchirurgie 
ausgezeichnet. Der Chefarzt der 
Endokrinen Chirurgie am Diakonie-
Klinikum, Professor Dr. Andreas Zielke, 
wurde im Oktober als Top-Mediziner 
in der Schilddrüsenchirurgie gelistet. 
In der Orthopädischen Klinik Paulinen-

hilfe des Diakonie-Klinikums zählen 
in diesem Jahr ebenfalls zwei Ärzte 
zu den Top-Medizinern: Dr. Micha 
Hoyer, Chefarzt der Abteilung Fuß und 

Sprunggelenk, für den Bereich 
Fuß und – wie bereits mehrfach 
in den letzten Jahren – Profes-
sor Dr. Peter Aldinger bei der 
Behandlung von Hüft- und Knie-
gelenkserkrankungen. Auch der 
Leitende Arzt des Interdiszipli-

nären Brustzentrums am Diakonie-Kli-
nikum, Dr. Thomas Kuhn, steht wieder 
auf der Liste der führenden Ärzte im 
Bereich Brustkrebs und gynäkologische 
Tumoren.

Das Diakonie-Klinikum erhielt außer-
dem in den Bereichen Orthopädie und 
Prostatakrebs die Auszeichnung „Top-
Nationales-Krankenhaus“. Die fünf 
Ärzte gehören somit laut der renom-
mierten Ärzteliste in Deutschland 
zu den Spitzenmedizinern in ihrem 
Fachgebiet. 

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Fünf Top-Mediziner im Diakonie-Klinikum  
ausgezeichnet 
Focus Gesundheit zeichnet Ärzte aus

Der Geschäftsführer des Diakonie-
Klinikums Stuttgart, Bernd Rühle, 
wurde zum neuen Geschäftsführer des 
Evangelischen Krankenhausverbandes 
Baden-Württemberg e. V. gewählt. 
Er folgt in dieser Position Dr. Dietmar 
Köhrer nach.

Bernd Rühle ist Geschäftsführer des Evangelischen 
Krankenhausverbandes Baden-Württemberg

Der Evangelische  
Krankenhausverband  
Baden-Württemberg

Der Evangelische Krankenhausverband 
Baden-Württemberg besteht seit 
1977. In ihm sind 24 Krankenhäuser, 
Sonderkrankenhäuser und Rehakliniken 
mit rund 4.700 Betten zusammenge-
schlossen. 
Der Verband setzt sich für die Belange 
der konfessionellen Kliniken gegen-
über Politik und Kostenträgern ein und 
arbeitet eng mit der Landesgemein-
schaft der katholischen Krankenhäuser 
zusammen. 
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 „Für das mir entgegenbrachte Ver-
trauen bedanke ich mich sehr. Ich 
werde mich dafür einsetzen, dass 
Kliniken mit konfessioneller Prägung 
wieder als ein elementarer Bestand-
teil unseres Gesundheitssystems 
wahrgenommen werden und mit 
ihrem ganzheitlichen Ansatz den Pati-
enten einen echten Mehrwert bieten“, 
so Bernd Rühle nach seiner Wahl bei 
der Mitgliederversammlung im Juli. 

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum



21

D I A K O N I E - K L I N I K U M

Elke Reinfeld ist seit Anfang Juli die 
neue Pflegedirektorin am Diakonie-
Klinikum Stuttgart und verantwortlich 
für die etwa 450 Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, die in den Bereichen 
Gesundheits- und Krankenpflege, 
der Intensivpflege sowie im OP, der 
Sterilgutversorgung, der Hauswirt-
schaft und im Reinigungsdienst tätig 
sind. Die Diplom-Pflegewirtin (FH) 
war zuvor Pflegedirektorin im Dia-
koniekrankenhaus Friederikenstift 
Hannover. 

Der Pflegedienst hat traditionell einen 
hohen Stellenwert im Diakonie-Kli-
nikum. „Eine gute, am Patienten ori-
entierte Pflege ist Ziel und Anspruch, 
dem das Diakonie-Klinikum aus seiner 

Wechsel in der Pflegedirektion 
Elke Reinfeld ist neue Pflegedirektorin

langen und lebendigen diakonischen 
Tradition heraus verpflichtet ist“, so 
Elke Reinfeld bei ihrer Einführung. 
Sie freue sich, ihre Leitungserfahrung 
in die Weiterentwicklung des Pfle-
gedienstes einzubringen und auf die 
künftigen Herausforderungen vorzu-
bereiten.

Elke Reinfeld wurde 1960 in Dissen 
im Landkreis Osnabrück geboren. 
Sie absolvierte eine Krankenpfle-
geausbildung und war danach in 
unterschiedlichen Bereichen des 
Gesundheitswesens in Hamburg und 
Schleswig-Holstein tätig. Von 1993 
bis 1997 studierte sie berufsbeglei-
tend Pflegemanagement und schloss 
als Diplom-Pflegewirtin (FH) ab. Nach 
dem Studium wechselte sie in das 
Diakoniekrankenhaus Friederikenstift 
nach Hannover, das heute zur Unter-
nehmensgruppe DIAKOVERE gGmbH 
gehört. Dort arbeitete sie zunächst 
als Pflegedienstleitung, übernahm 
später die stellvertretende Pflegedirek-
torinnenstelle und war seit 2003 als 
Pflegedirektorin und Oberin der großen 

Diakonieschwesternschaft tätig. Als 
Pflegedirektorin und Mitglied der 
Krankenhausleitung war sie verant-
wortlich für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeschule mit integrierter 
OTA- und ATA-Ausbildung. 

Neben ihrer Tätigkeit als Pflegedi-
rektorin übernahm sie verschiedene 
Lehraufträge und engagierte sich in 
verschiedenen Gremien. Sie war Mit-
glied einer berufsübergreifend besetz-
ten Arbeitsgruppe der niedersäch-
sischen externen Qualitätssicherung 
und Mitglied der Fachgruppe Pflege 
bei der Bundesgeschäftsstelle für 
externe Qualitätssicherung. Sie war 
ehrenamtliches Mitglied in verschie-
denen kirchlichen und diakonischen 
Gremien, beispielsweise im Kuratorium 
des Zentrums für Gesundheitsethik der 
Evangelischen Landeskirche Hannover 
und Vizepräsidentin und Aufsichtsrätin 
im Diakonischen Werk Niedersachsen.

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Das Diakonie-Klinikum 
belegt beim Deutschen 
BGM-Förderpreis 2016 
den zweiten Platz für sein 
umfangreiches Angebot 
an betrieblichen Gesund-
heitsmaßnahmen für Mitarbeitende. 
An dem von der Krankenkasse DAK-
Gesundheit bundesweit ausgeschrie-
benen Wettbewerb haben sich in die-

sem Jahr 65 Firmen beteiligt. 
Die drei Erstplatzierten erhal-
ten Preise im Wert von ins-
gesamt 60.000 Euro. Das Dia-
konie-Klinikum erhält 20.000 
Euro für Maßnahmen des 

betrieblichen Gesundheitsmanage-
ments. BGM steht für Betriebliches 
Gesundheitsmanagement und umfasst 
alle Maßnahmen, die die Arbeit und 

den Arbeitsplatz gesundheitsförderlich 
gestalten. Im Diakonie-Klinikum kön-
nen die 1.200 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter beispielsweise aus einem 
umfangreichen Programm zur aktiven 
Gesunderhaltung und Steigerung der 
persönlichen Fitness wählen. Angeboten 
werden Massagen, Fitnesskurse, gesun-
des Kochen im Schichtdienst, ein Fahrsi-
cherheitstraining oder ein Tanzkurs. 

Zweiter Platz beim Deutscher BGM-Förderpreis
Diakonie-Klinikum gewinnt Preis für gesundes Arbeiten 	
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Die langjährige 
Chefärztin und 
Ärztliche Direk-
torin der Medi-
zinischen Klinik 
im Diakonie-Kli-

nikum Stuttgart, Professorin Dr. Else 
Heidemann, ist verstorben. 
 
Nach fast 30 Jahren Dienst und 
höchstem Einsatz zum Wohle ihrer 
Patienten verabschiedete sie sich im 
Jahr 2014 in den Ruhestand. 

Nun verstarb sie Anfang September. 
Zwei Monate vor ihrem Tod durfte 
sie persönlich erfahren, dass ihr 
das Verdienstkreuz am Bande des 
Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland verliehen worden war.
Professor Else Heidemann war seit 

Das Diakonie-
Klinikum Stutt-
gart trauert um 
seinen ehema-
ligen Chefarzt  
der Anästhesie, 

Dr. Ernst Kroemer, der im September 
verstorben ist.  
Dr. Kroemer war von Juli 1968 bis zu 
seinem Ruhestand Ende September 
1993 als Chefarzt der Anästhesie im 
ehemaligen Diakonissenkrankenhaus 
Stuttgart beschäftigt. 

Als erster Chefarzt der neugegrün-
deten Abteilung für Anästhesie am 
Diakonissenkrankenhaus leistete er 
wichtige Pionierarbeit. Während sei-

ner über 25-jährigen Tätigkeit machte 
sein Fachgebiet eine rasante Ent-
wicklung durch. Er hat diese für das 
Diakonissenkrankenhaus zielstrebig 
umgesetzt und eine gut funktionieren-
de Anästhesieabteilung aufgebaut. 
Seine ausgesprochene Freundlichkeit 
gegenüber Mitarbeitern und Patienten 
ebnete dabei viele Wege. 

1985 übernahm er mit seinem Team 
zusätzlich die anästhesiologische 
Betreuung der Orthopädischen Kli-
nik Paulinenhilfe, die heute Teil des 
Diakonie-Klinikums ist. Auch in der 
Paulinenhilfe wurden seine Expertise 
und seine verbindliche Art als großer 
Segen empfunden. Das durch die 

intensive Zusammenarbeit aufgebaute 
Vertrauen war ein wichtiger Baustein 
für das spätere Zusammenwachsen 
der beiden Häuser.

Dr. Kroemer war dem Diakonie-
Klinikum bis zuletzt auch als aktives 
Mitglied des Fördervereins Diakonie-
Klinikum Stuttgart verbunden.

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

† Trauer um Dr. Ernst Kroemer

Oktober 1985 in der Leitung der Medi-
zinischen Klinik am Diakonie-Klinikum 
Stuttgart tätig – seit November 2007 
als Chefärztin der gesamten Medi-
zinischen Klinik, seit Mai 2012 als 
deren Ärztliche Direktorin. 
Die dynamische Entwicklung in der 
Hämatologie und Onkologie hat sie 
am Diakonie-Klinikum, in der Region 
und weit darüber hinaus vorange-
bracht und prägend gestaltet. Die 
Spezialisierung innerhalb der Medizi-
nischen Klinik in die Bereiche Häma-
tologie und Onkologie, Gastroentero-
logie, Kardiologie, Endokrinologie und 
Diabetologie hat sie entscheidend 
weiterentwickelt. Ein besonderes 
Anliegen war ihr auch die Palliativme-
dizin und die Einrichtung einer Pallia-
tivstation. 

Professorin Heidemann hat auch die 
Evangelische Diakonissenanstalt über 
viele Jahre in treuer Verbundenheit 
begleitet. Seit 2014 war sie Mitglied 
des Stiftungsrates und hat sich mit 
Liebe und Engagement für die Anlie-
gen der Diakonissenanstalt und der 
Schwesternschaft eingesetzt. 

Mit hohem persönlichen Einsatz enga-
gierte sie sich auch für die Anliegen 
des Onkologischen Schwerpunkts 
Stuttgarts, dessen Initiatorin, Mitbe-
gründerin und Motor sie war. Seit der 
Gründung im März 1986 war sie die 
Geschäftsführerin und Vorsitzende des 
Vereins. 

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

† Trauer um Professorin Else Heidemann
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Wir gratulieren
Volker Geißel feierte 70. Geburtstag 

Der frühere Verwaltungsdirektor der Evangelischen Diakonissen-
anstalt und Geschäftsführer des Diakonie-Klinikums feierte einen 
runden Geburtstag: Am 16. November wurde er 70 Jahre alt. Wir 
gratulieren nachträglich und wünschen alles Gute!

Volker Geißel hat in seinen fast 25 Dienstjahren im 
DIAK die Einrichtungen nachhaltig geprägt. Am 1. Juli 
1992 begann er als Verwaltungsdirektor der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart. In dieser Funkti-
on war der Diplom-Volkswirt auch verantwortlich für 
das Diakonissenkrankenhaus. Unter seiner Verantwor-

tung schlossen sich das Diakonissenkrankenhaus und die Orthopädische 
Klinik Paulinenhilfe zur Diakonie-Klinikum Stuttgart Diakonissenkran-
kenhaus und Paulinenhilfe gGmbH zusammen, deren Geschäftsführer er 
wurde. Durch umfangreiche Modernisierungs- und Neubaumaßnahmen 
sowie strukturelle Veränderungen entwickelte Volker Geißel das Kranken-
haus zu einer der modernsten Kliniken in der Region weiter. Lange Jahre 
war er außerdem Geschäftsführer des Evangelischen Bildungszentrums 
für Gesundheitsberufe EBZ, dessen Gründung er initiiert hat.

Trotz erreichter gesetzlicher Altersgrenze ist an Ruhestand bei Volker 
Geißel nicht zu denken. In seiner Funktion als Geschäftsführer der DKS 
Immobiliengesellschaft begleitet er größere Bauprojekte des Diakonie-
Klinikums, wie etwa die Aufstockung des Funktionsbaus zur Erweite-
rung der Kardiologie um zwei Linksherzkathetermessplätze oder das 
Gesundheitshaus am Diakonissenplatz. Ein Anliegen war und ist ihm die 
diakonisch-christliche Ausrichtung des DIAK. Als Vorsitzender des Förder-
vereins des Diakonie-Klinikums wirbt er deshalb tatkräftig um Spenden, 
um dies auch finanziell zu unterstützen. Seinen Geburtstag feierte er im 
Kreis seiner Familie. Anstelle von Geschenken bat er um Spenden für 
zwei Projekte, die ihm besonders am Herzen liegen: die Förderung von 
Seelsorge und Palliativ-Care im Diakonie-Klinikum und die Einführung 
des Hausgemeinschaftsmodells im Pflegebereich des Mutterhauses der 
Diakonissenanstalt.

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation Diakonie-Klinikum

In der Frühjahrs-Ausgabe unserer „Blätter“ 
haben wir Sie um Unterstützung gebeten für 
den Bau einer neuen Kapelle im Pflegezentrum 
Bethanien. Die bestehende Kapelle muss 
leider weichen für die Erweiterung des Geron-
topsychiatrischen Fachbereichs. Unsere neue 
Kapelle wird zwischen 100.000 und 150.000 
Euro kosten für Bau, Gestaltung und Möblie-
rung. Dieses Geld müssen wir aus Spenden 
aufbringen. Sie, die Leserinnen und Leser 
unserer „Blätter“, haben uns (Stand Mitte 
Oktober 2016) mit Spenden von fast 10.000 
Euro unterstützt.
Dafür danken wir Ihnen herzlich, auch im 
Namen des Geschäftsführers der Diak Alten-
hilfe Florian Bommas.

Ihre Unterstützung ist uns wertvoll. Sie zeigt 
uns: Auch Sie finden es wichtig, dass unsere 
Bewohnerinnen und Bewohner, die Angehöri-
gen und Mitarbeitenden des Pflegezentrums 
Bethanien auch zukünftig einen Ort haben, an 
dem sie in Gemeinschaft mit anderen Chris-
ten ihren Glauben feiern können und Halt in 
schwierigen Lebenssituationen finden.

Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie den 
Bau der neuen Kapelle weiter mit Spenden 
unterstützen.

Herzlich grüßen Sie

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

 

Diakonische Schwester 
Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit
& Spenden

Vielen Dank für  
Ihre Unterstützung

Wenn Sie die beiden genannten Projekte  
anlässlich des Geburtstages von Herrn Geißel mit  
einer Spende unterstützen möchten, verwenden  
Sie bitte diese Bankverbindungen:
Evangelische Bank, IBAN DE06520604100000150150
Stichwort Seelsorge und Palliativ-Care
Evangelische Bank, IBAN DE8952060410000405 027
Stichwort Hausgemeinschaftsmodell Mutterhaus 
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Diakonisse Ruth Mauser
* 27. Februar 1930 in Tübingen
† 27. April 2016 in Stuttgart

Aufgewachsen ist Schwester Ruth 
mit zwei Schwestern und einem Bru-
der in der elterlichen Landwirtschaft 
in Öschingen / Mössingen. Dort 
besuchte sie die Volksschule und war 
anschließend ab 1945 drei Jahre bei 
ihrer Tante im Haus und in der Land-
wirtschaft tätig. Daran schloss sich 
ein Jahr als Näherin bei der Firma 
Merk an. Bereits als Kind wurde sie 
von ihren Eltern in die altpietistische 
Gemeinschaft mitgenommen. Bei 
einer Evangelisation im Jahr 1946 
übergab sie ihr Leben Jesus und ver-
traute darauf, dass er ihr den weite-
ren Lebensweg zeigen würde. So trat 
Schwester Ruth im Oktober 1949 ins 
Mutterhaus ein und erlernte die Kran-
kenpflege. Nach dem Examen war sie 
zwei Jahre im Esslinger Krankenhaus 
eingesetzt.
Am 26. September 1954 wurde sie in 
das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Gleich nach der Einsegnung begann 
ihre Zeit als Gemeindeschwester 
in Ulm. 1966 übertrug das Mutter-
haus Schwester Ruth die Leitung 
der Gemeindeschwesternstation in 
Stuttgart-Vaihingen, wo sie insgesamt 
dreiundzwanzig Jahre lang tätig war.
1989 beendete sie diese Aufgabe 
wegen starken Rückenschmerzen. Für 
zwei Jahre ging sie in unser Haus 
Salem nach Freudenstadt, bis dieses 
geschlossen wurde. 
1991 kam sie in den Feierabend zur 
„Mutterhausfamilie“, wie sie selbst 
schreibt. Die Gemeinschaft unter 
Gottes Wort war ihr besonders wert-
voll. Lange Zeit machte Schwester 
Ruth liebevoll Besuchsdienst bei alten 
und kranken Mitschwestern. 
Ende letzten Jahres war spürbar, dass 
die Kräfte von Schwester Ruth nach-
ließen; sie zog auf unseren Pflegebe-
reich, wo sie liebevoll gepflegt und 
begleitet wurde.

Diakonisse Frida Pfeifle
* 4. Juli 1924 in Eisenbach / Kreis 
Freudenstadt
† 7. August 2016 in Stuttgart

Schwester Frida Pfeifle ist in Eisen-
bach mit sechs Geschwistern aufge-
wachsen. Ihr Vater war Schreinermei-
ster und Landwirt. Sie besuchte die 
Volksschule und wurde 1938 konfir-
miert. Danach war Schwester Frida im 
elterlichen Betrieb tätig und besuchte 
zwei Jahre lang die Landwirtschaft-
liche Berufsschule in Erzgrube. Nach 
dem Abschluss ging sie in einen 
Haushalt. Anfang 1942 wurde sie 
wieder zuhause gebraucht. Im Oktober 
desselben Jahres wurde sie für ein 
Jahr zum Notdienst im Lager Kurhaus 
Lauterbad verpflichtet, danach kehrte 
sie ins Elternhaus zurück.
Im Oktober 1947 trat Schwester 
Frida ins Mutterhaus ein. Nach dem 
Examen war sie in der Chirurgie im 
Wilhelmhospital eingesetzt. 1951 
wechselte sie für sieben Jahre in die 
Gemeinde nach Stuttgart-Vaihingen. 
Während dieser Zeit wurde sie in 
das Amt der Diakonisse eingeseg-
net. Danach folgten zwei kürzere 
Einsatzorte. Die längste Zeit ihres 
Berufslebens von 1962 bis 1984 war 
sie Gemeindekrankenschwester in 
Trossingen. Sie musste leider aus 
gesundheitlichen Gründen aufhören. 
So kam sie ins Haus Hohenfried nach 
Stuttgart-Rohr, wo sie sieben Jahre 
auf den beiden Pflegestationen tätig 
war. 
Als ihr Feierabend 1994 begann, blieb 
sie im Haus Hohenfried und arbeitete 
weiter gerne mit. Sie hat mit viel 
Freude und Liebe geholfen und mit 
ihrem besonderen Humor andere auf-
gemuntert. 2006 ist sie von Rohr ins 
Paul-Glaser-Haus im Mutterhausareal 
umgezogen. Als ihre Kräfte nachlie-
ßen, wurde 2011 ein weiterer Umzug 
auf den Pflegebereich notwendig. 
Schwester Frida war sehr dankbar für 
alle treue Fürsorge. 24



25

V O N  P E R S O N E N

Diakonische Schwester  
Berta Schaible
* 16. November 1921  
Simmersfeld-Aichhalden / Kreis Calw
† 9. August 2016 Simmersfeld-
Aichhalden / Kreis Calw

Schwester Berta ist in einem christ-
lichen Elternhaus aufgewachsen; ihr 
Vater war Leiter der altpietistischen 
Gemeinschaft. Nach dem Besuch der 
Volksschule half Schwester Berta 
zwei Jahre in der elterlichen Land-
wirtschaft mit und wechselte dann 
als Hausgehilfin in einen Haushalt, wo 
sie auch Kinder zu versorgen hatte. 
Im Umgang mit den Kindern bewies 
sie viel Geschick, und so trat sie im 
Frühjahr 1940 als Säuglings- und 
Kinderpflegeschülerin im Kinderheim 
in Waiblingen ein und legte dort 
im Herbst 1941 ihr Examen ab. Das 
anschließende Praktikum leistete 
sie in der Städtischen Kinderklinik in 
Litzmannstadt ab, im damals von der 
deutschen Armee besetzten Polen. Im 
Frühjahr 1943 wechselte sie in das 
dortige Säuglingsheim. Nach Kriegsen-
de kehrte sie in ihre Heimat zurück. Im 
Oktober 1946 trat Schwester Berta als 
Verbandsschwester in die Krankenpfle-
geschule in Tübingen ein, wo sie 1948 
ihr Krankenpflegeexamen ablegte. Sie 
blieb bis 1956 in der Chirurgischen 
Klinik in Tübingen. 1956 wechselte sie 
nach Ulm in die Kinderkrippe, wo sie 
bis 1964 blieb. Nach der Ulmer Zeit 
kehrte sie zurück nach Calw, wo sie 
insgesamt fast zwanzig Jahre im Kreis-
krankenhaus tätig war. 1983 begann 
ihr Ruhestand, den sie in Simmersfeld-
Aichhalden in ihrem Elternhaus im 
großen Familienverbund verbrachte. 
Die Mithilfe in der Landwirtschaft und 
die Arbeit im Garten haben ihr viel 
Freude gemacht. Aufgrund mehrerer 
Schlaganfälle ist sie in den letzten 
Jahren schwächer geworden. 

Diakonisse Adelheid Dolde
* 27. Juni 1931 in Crailsheim
† 8. September 2016 in Stuttgart

Schwester Adelheid wuchs zusammen 
mit drei Geschwistern in Triensbach 
auf. Ihr Vater war Pfarrer. 1939 wurde 
er zum Kriegsdienst eingezogen; die 
Nachricht von seinem Tod erschüt-
terte sie tief. Im März 1945 wurde 
sie konfirmiert. In Neuendettelsau im 
Internat schloss sie ihre Schulbildung 
mit der Realschule ab. 
Schwester Adelheid entschloss sich, 
Krankenpflege zu lernen. Sie trat im 
September 1950 in die Krankenpfle-
geschule in Stuttgart ein; nach dem 
Examen kam sie nach Winterbach 
ins Pflegeheim Bethanien. In dieser 
Zeit reifte ihr Wunsch, Diakonisse 
zu werden. Am 19. Mai 1955 wurde 
Schwester Adelheid als Diakonisse 
eingesegnet. 
Von 1956 bis 1957 machte Schwester 
Adelheid einen Kurs für Heimerzie-
hung in Neuendettelsau. Das dabei 
Erlernte konnte sie in ihrer neuen Auf-
gabe in Winterbach bei der Beglei-
tung der Diakonischen Helferinnen 
einsetzen. 1965 wurde Schwester 
Adelheid ins Diakonissenkrankenhaus 
zurückgerufen. Nach einem Praktikum 
im Labor absolvierte sie die Ausbil-
dung zur Medizinisch-Technischen 
Assistentin in Tübingen. Danach war 
sie 16 Jahre lang im Diakonissenkran-
kenhaus als Laborantin eingesetzt. 
1984 ging sie gerne ins Theodor-
Fliedner-Heim, um alte und pflegebe-
dürftige Menschen zu pflegen und zu 
begleiten. 
Im Jahr 1996 begann für sie der 
Feierabend im Haus Hohenfried in 
Stuttgart-Rohr. 2006 zog Schwester 
Adelheid ins Paul-Glaser-Haus im 
Mutterhausareal. 2008 wurde der 
Umzug auf den Pflegebereich des 
Friederike-Fliedner-Hauses notwendig. 

Diakonisse Marianne Hätinger
* 13. März 1933 in Tübingen
† 11. Oktober 2016 in Stuttgart

Schwester Marianne wurde als 
zweites Kind geboren. Als sie vier 
Jahre alt war, starb ihr Vater. Ihre 
Mutter heiratete einige Zeit später 
einen Landwirt in Herrenberg-Kayh. 
Dort besuchte sie ab 1939 die Volks-
schule und erlebte in der gesamten 
Schulzeit, dass der Stiefvater im Krieg 
und in der Gefangenschaft war. 
Mit siebzehn kam sie zu einer kinder-
reichen Familie; diese Familie war ihr 
Wegweiser zu Jesus. Als eine Andere 
kehrte sie in ihr Elternhaus zurück und 
besuchte die Frauenarbeitsschule. In 
dieser Zeit erwachte der Wunsch in 
ihr, kranken und hilflosen Menschen 
helfen zu dürfen. Im März 1958 trat 
sie ins Mutterhaus ein. 
Nach dem Examen blieb sie im Dia-
konissenkrankenhaus und wechselte 
dann ins Bürgerhospital. Am 23. Mai 
1963 wurde Schwester Marianne in 
das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
1966 führte sie ihr Weg nach Tübin-
gen auf verschiedene Stationen. 
1977 besuchte sie in Berlin den Sta-
tionsschwesternlehrgang. Nach fast 
zehn Jahren kehrte sie zurück in das 
Diakonissenkrankenhaus. Dort war sie 
fast zwanzig Jahre, zuletzt als Stati-
onsleitung. In ihren letzten Arbeits-
jahren hatte Schwester Marianne mit 
einigen Leiden zu kämpfen. Sie wurde 
1995 berentet und zog zurück in die 
Heimat. Dennoch half sie weiter 
ehrenamtlich mit, zunächst auf der 
Vorpflegestation im Diakonissenkran-
kenhaus und später an der Pforte des 
Theodor-Fliedner-Heimes. 
2006 kehrte sie in das Mutterhaus 
zurück, lebte zunächst im Betreuten 
Wohnen und ab 2013 auf dem Friede-
rike-Fliedner-Pflegebereich. 

Unsere verstorbenen Schwestern befehlen wir in Gottes Frieden
Oberin Carmen Treffinger
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K E N N E N  S I E  S C H O N  … ?

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an …

Jessica Martin, 23 Jahre alt, ver-
antwortlich für das Betriebliche 
Gesundheitsmanagement (BGM), das 
Betriebliche Eingliederungsmanage-
ment (BEM) sowie die Azubis in der 
kaufmännischen Berufsausbildung 
und die Studierenden im Studiengang 
BWL-Gesundheitsmanagement.

Was macht Sie glücklich?
Zeit mit Familie und Freunden zu 
verbringen, gemeinsames Kochen, 
joggen im Park.

Worüber ärgern Sie sich?
Wenn ich selbst schlechte  
Laune habe.

Wie tanken Sie auf?
Bei einer Stunde Yoga oder Pilates 
und bei einer Tasse Tee zu einem 
guten Buch.

Kennen Sie schon …?
... Jessica Martin

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen  
Mitarbeiter vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt oder  
dem Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen  
und mit unterschiedlichen Funktionen. 

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Meine Mutter. Sie ist eine starke 
Frau, die versucht, allen herausfor-
dernden Situationen im Leben mit 
einem Lächeln entgegenzutreten, und 
das bisher fast immer geschafft hat.

Ihr Lieblingsspruch? 
Die gefährlichste Weltanschauung  
ist die Weltanschauung derer, die  
die Welt nie angeschaut haben  
(Alexander von Humboldt).

Was gefällt Ihnen an Ihrem  
Arbeitsplatz?
Die tollen Kollegen im ganzen  
Haus und die Vielfältigkeit meiner 
Aufgaben.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
Ich würde alle Menschen ein bisschen 
toleranter und offener gegenüber 
Anderen und Andersartigen machen.



Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon	 0711/71 84 0  
Telefax	 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
kranker Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de
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für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de



Nach dem Urlaub fand ich im Post-
stapel auf meinem Schreibtisch die 
Kopie einer Predigt und fragte meine 
Sekretärin handschriftlich: „Für wen?“ 
und sie schrieb: „Für Sie :-)“. 

Stunden später sitze ich mit Lese
material ausgerüstet im Wartezimmer 
einer Intermediate Care Station, auf 
die meine mir sehr nahestehende 
Patentante kurz vor dem geplanten 
Krankenbesuch von der Normalstation 
hin verlegt wurde. Warten – Gedan-
ken und Erinnerungen an sie schwir-
ren durch meinen Kopf. Ich lese die 
Predigt über 1. Petrus 5,5c-11. Gott 
spricht mich in dieser schwierigen 
Situation direkt an, besonders durch 
Vers 7: „Alle eure Sorge werft auf ihn; 
denn er sorgt für euch.“
Im Leben gibt es die guten, schönen, 
lichten Erinnerungen, an die wir uns 
gerne erinnern, und es hat die Erinne-
rungen an schwere, dunkle Stunden, 

Erinnerungen

I M P U L S

Situationen und Zeiten. Für die guten 
Erinnerungen unserem Herrn dankbar 
zu sein, finde ich relativ einfach. Aber 
wie erinnere ich mich an die ande-
ren Zeiten? Werden sie verdrängt? 
Waren sie nur schlecht und nicht-
erinnernswert? 

Oft gelingt es erst im Nachhinein, 
schwierige Zeiten aus Gottes Hand 
anzunehmen. Erinnern wir uns einmal 
bewusst jetzt, egal wo wir stehen und 
wie es uns geht, des guten Willens 
Gottes. 
Jeremia 29,11: „Denn ich weiß wohl, 
was ich für Gedanken über euch habe, 
spricht der HERR: Gedanken des Frie-
dens und nicht des Leidens, dass ich 
euch gebe das Ende, des ihr wartet.“ 
Der Pfarrer hatte sich an mich erin-
nert und mir seine Predigt zukommen 
lassen. Gott erinnert sich an uns in 
seinen Verheißungen, das heißt in 
seinem Bibelwort. Es kann uns gut 

tun, wenn wir im Alltag innehalten 
und immer einmal wieder dankbare 
Erinnerungen haben. Erinnerungen an 
Gottes Wirken in unserem Leben und 
das unserer Nächsten. Vielleicht fin-
den wir dann sogar dankbare Gedan-
ken und Erinnerungen an Zeiten, die 
uns damals richtig Mühe machten.

In meiner Tageslese fand ich dazu 
folgende Anregung:

Einen Augenblick Zeit will ich  
mir heute nehmen, mein Leben  
im Rückspiegel zu betrachten  
und Gott darüber zu loben, was  
ich an Gutem dabei entdecke.  
Ein paradiesischer Augenblick  
mitten im Einerlei der Tage.

Jörg Treiber
Heimleiter Pflegezentrum Bethanien
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